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b Juden zn dulden sind oder nicht, scheint mir eine Frage zu seyn, btc ein christlicher 
Staat mehr 311 seiner Unehre als Ehre ailftvirft» Dulden — welch ein Ausdruck! 
Wenn von Unordnungen', Misbrauchen, Gottlosigkeiten, Lasiern, die Rede wäre, die man 
nicht langer unter sich dulden wollte, so wäre er passend, am rechten Orte; aber man ge-
brauchet ihn von Menschen: Christen gebrauchen ihn, Christen, deren erste Obliegenheit und 
Pflicht es ist, alle Menschen ohne Unterschied nicht blos 311 dulden, sondern zu lieben, und 
so, wie sich selbst zu lieben» .Das; wir Juden uurcv und neben nns dulden, ja so gar als 
im sie Brüder herzlich lieben müsse», ist eine so ausgemachte Sache, daß wir darüber gar kei­
ne Frage mehr formiren können, ohne wenigstens unsere äußerste Unwissenheit in den Vor-
schriften der christlichen Religion zu verrathen. Und was meintet ihr, meine Brüder, wenn-
irit nicht tu Kurland, sondern in Mgier wohneten, und man dort die Frage auswürfe, ob 
man uns dulde« wollte; würde» wir nicht über Druck, über türkische Barbarey und Un-
Menschlichkeit schreyen? Und wir Christe« wollten uns durch Hindansetzung der Lehre pro-
stitniren; das was du willst-, daß dir die teufe thun sollen, das thue du ihnen auch. Hin­
gegen die jetzige elende Lage uitö Verfassung der Juden nicht langer gleichgültig ansehen, nicht 
langer dulden wollen, ah! — das ist was änderst das wäre so eine Sache, die uns Ehre 
brachte, die unsere christliche Pflicht erheischet, unb daraus wir als Patrioten alle Aufmerk-
samkeit, d(lc Anstrengung unserer Einsicht zn verwenden haben: denn in der That, nicht die 
Juden, sondern ihre äußere Verfassung ist unserm Vaterlande schädlich. 
Billig sollte fei» Staat je daran denken, irgend eilten Menschen, er sey wer mtd iva-5 
für einer er wolle , von oder aus sich zu entfernen, dies gillt so gar Zigeuner und selbst Mis­
sethäter; denn kann er jt Menschen genug fyakit, und ist es nicht mehr »Politik, für Bevbll-
kenmg als für Entvölkerung 311 sorgen? Und wo sollen auch diese Menschen endlich hin, 
wenn man sie so allenthalben verjagen wollte? Ich erinnere mich hier einer Aeitungsnach-
richt von einem Zigeuner, den man im Wesiphalischen, der Ort selbst ist mir entfallen, thut 
auch nichts zur Sache, ertappte. Weil mm sein Aufenthalt daselbst widergesetzlich war, so 
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ließ ihn der Landrichter mit Ruthen Deichen und über die Grenze führen, mit dem Bedeu­
ten, daß, wenn er wiederkäme, man ihn aufhenken würde. Jenseits der Grenze giengs 
ihm nicht besser, auch hier wurde er gestaupet und verwiesen, und so allenthalben, wo er 
sich nur erblicken ließ. Endlich gieng er an den ersteren Ort zurück. Man fieng ihn, und 
schleppte ihn vor den Richter. .Dieser, erboßt über seine dreuste Wiederkunft, keifte ihm ins 
Gesicht: Habe ich dir nicht gedroht, Bösewicht, daß du solltest gehenket werden, wenn du 
dich wieder in unsern Grenzen sehen ließest? Ja, aufweitete dieser, daß weiß ich, und eben 
deswegen bin ich gekommen, daß ihr solche Barmherzigkeit an mir thut; denn da man mich 
nirgend leiden will, so wünsche ich zn sterben, um nicht langer der elendeste unter allen Le-
benden zn seyn. Schaudert ihr nicht, Christen, vor solcher Grausamkeit zurück? Was aber 
die Ucbelthafer anbetrift, so ist es Ungerechtigkeit, den Uustath, der uns im Munde lastig 
wird, unserm Nachbar» ins Gesicht zu speyen. WaS soll der Nachbar mit Betrügern, Die­
ben , Mördern, die man noch dazu gebraildmarkt zu ihm hinübertreibct. Unfähig nun-
mchvo gemachet zu allein ehrlichen Gewerbe, sind diese dort gemüfiiget, heimlich in den Wal-
dem herumzuschleichen, und ihren Unterhalt mit Ranben und Plündern zn erwerben. Für-
wahr citt herrliches Geschenk, womit man seinen Nachbarn bewohltbatiget! Nein, man be-
halte vielmehr solchen Abschaum von Menschen bey sich, und bemühe sich, ihn tmschablich 
und nutzbar Zu machen. Dazu siud Arbeitshauser und andere öffentliche Anstalten dienlich. 
Die Inden aber sind durchaus nicht unter diese zu zahlen. -Alles was sie dem Lande, darin-
nen sie sich aufhalte», nachteiliges thun oder thun möchten, geschiehet durch unsere eigene 
Schuld, unser Betragen gegen sie nöthigt sie dazu. Es giebt viele edle, rechtschaffene und 
gntdcnkende unter ihnen. Die es nicht sind, hat eine übele Erziehung verdorben, oder wer-
den durch Armuth und Bedrückung daran gehindert. 
Ich kann also keineswegeS ganz in die Gesinnungen derer miteinstimmen,'die zeither 
über die Duldung der Inden in nnserm Vaterlande geschrieben haben. Ich habe freylich nur 
zwey Piccen davon gelesen, die erste: Ueber die Duldung der Inden, und die letzte von Herrn 
Lachmami, der seine Nation gegen die sogenannte Bemerkungen über die Duldung der Juden 
vertheidiget, und woraus erhellet, daß die letzteren wirklich so armselig gerathen sind, daß 
man ihrer Lektüre ohne Schaden füglich entbehren könne. 
Der erstere Verfasser ist ein Mann von nicht unbilliger Denknngsart, er scheint auch den 
rechten Weg zur Gründung der jüdischen, nicht nur Menschheits, sondern auch Bürgerrechte 
nicht eben sehr zu verfehlen; nur geht er mir dabey ein wenig juristisch zu Werke, und ist zu 
ängstlich besorgt, daß den jüdische», Fremdlingen nicht etwa zu vorrheilhafre Begünstigungen 
ertheilet, und durch solche.alten christlichen Bürgern ihre ans Fundamentalgesetzen erworbene 
Rechte entzogen werden möchten» Er will einheimisch gebohrne Juden für Fremden vorgezo­
gen 
s 
gen wissen, und furchtet sich, wenn alle» ohne Unterschied gleiche DulduNgSrcchte'zugestanden 
würden, daß wir uns alsdenn mehr Gaste aufladen dürften, als wir beherbergen und ernah, 
ren konnten. Und was dergleichen auffallende Aeußerungen mehr find. Besonders scheint et 
mir den Patron und Vertheidiger der städtischen Privilegken recht absichtlichen machen, indem 
er fi> oft ihre Unverletzbarkeit vorschützet. Ich weiß recht gut, daß es leider dergleichen' alte 
E'radt und Landprivilegien und wohl garFnndamentalgesetze giebet,'die nicht nur Juden, son­
dern auch andere mit der herrschende Religion Disscntirende von dem Genuß der bürgerlichen 
Rechte ausschließen. Aber nun fragt sichs: sind denn diese billig, sind sie unauflösbar und 
eine ewige unverbrüchliche Richtschnur unsers Verhaltens?^ Ich dachte, diese Frage müßte 
fein punis pv.tus Jurist, sondern der Christ, oder wenigstens der Philosoph beantworten.. So 
lange Gesetze und Privilegien die Wohlfahrt eines Landes unleugbar befördern', so' lange sie 
auf Billigkeit gegründet, keinem Dritten unmittelbar beeinträchtigen' und' kranken, sind sie 
allerdings heilig und unverletzlich. Wenn tum aber das Gegentheil Statt Hätz warum sollte 
die Gesetzgebende Macht nicht eben sowohl berechtigt seyn, solche Gesetze und Privilegien 
aufzuheben und zu abrogiren, als zn (andren? Ich dachte, daß^ware in'diesem Fall so ga/ 
ihre Pflicht; denn alle Gesetze haben doch rm Grunde keinen andern Zweck, als allgemeine 
Wohlfahrt, Gerechtigkeit und Billigkeit. Gesetzt aber,- man trüge Bedenken, sie einseitig 
aufzuheben, nun. so mache man den andern Theil dazu willig, so belehre man ihn von der 
Unbilligkeit seines Privilegiums, und von seiner Pflicht sich desselben freywillig zu begeben. 
Kurz, die Stadtprivilegien und Monopolia müssen kein Hinderniß seyn, sowohl den Inden, 
als allen andern Adamskindern ihre angebohrne Rechte der Menschheit zuzugestehen, und sie' 
als unsre Brüder zu lieben. Wir können ihnen dahero auch niemals zu vortheilhafte Begün­
stigungen ertheilen, es fty denn, daß wir thuen mehr geben wollten, als wir selbst besitze», 
oder solche, die die allgemeine Wohlfahrt in Gefahr brachten. 
Und die Furcht, unser L«nd möchte zu sehr mit Einwohnern belastet werden, ist so 
sonderbar, daß ich in der That nicht weiß, was ich von dem Verfasser denken soll. Ich mey-
NC, ein Land kann nicht genug bevölkert werden, so sorgfältig auch der Verfasser die der Be-
folgung würdigste Vorschrift einer erhabenen Gesetzgeberinn der großen rußischen Staaten, 
zur Behauptung seiner Gegenmeynung miöbranchet. Eine Hand wascht ja die andere. Je 
mehr Menschen, je mehr Gewerbe, je mehr Nahrung. Und ist unser Vaterland denn schon 
so sehr bewohnet, daß nicht noch Millionen Einwohner mehr darinnen leben und weben, könn-
ten? Doch was halte ich mich dabey auf, die Sache ist ja weltkündig» 
Was hingegen die Sätze anbelangt, die Herr Lachmatm'ans'den'Bemerkungen über, 
die Duldung der Juden stückweise ausgehoben hat, um sie zu widerlegen; so muß ich geste-
hen, daß sie mir selbst eben so widersinnig vorkommen;-, als ihm* Ich möchte sogar zn des' 
Bemerkers 
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Bemerkers Ehre gerne glauben, daß sie im Zusammenhange, aus welchen, sie der gelehrte. 
Widerleger herausgenommen hat, wirklich nicht die Härte und Rauhigkeit an sich hätten, 
die sie offenbar ausser demselben zu haben scheinen. Denn, wenn mau die Juden nach ihrer 
gegenwärtigen Lage und Verfassung, nicht aber nach ihrer wesentlichen Beschaffenheit und ihrem 
Nationalcharakter beurtheilet, so siehet man sich freylich gezwungen, dergleichen Ässerta von 
ihnen zu äußern... Pie Widerlegung also, so wahr und gründlich sie sonst gerathen ist, he-
bet deswegen auch jene Anschuldigungen nicht aus dem Grunde, sondern zeigt nur, was 
Juden anderwärts, als in Kurland, sind »ud was sie auch in Kurland seyn könnten, wenn 
ij)v politisches Verhältniß anders wäre. Und darinnen hat der- Widerleger allerdings Recht. 
Denn die Juden sind eben solche Menschenkinder, als wir, sie haben eben eine selche ver-
künftige Seele, deren Charakter von Erziehung Kultur und Verhältnissen modifieiret wird, 
und darunter es eben solche Genies der ersten Größe, sowohl im moralische»» als gelehrten 
Fache, geben kann und wirklich giebt, als unter uns und allen andern Nationen, wovon 
Herr Moses Mendelson, Herr Markus Herz, und-selbst unser würdige Herr Lachmann 
vebst vielen andern unwidersprechliche Beweise sind. Man tadele also die jüdische Nation 
nicht, als Nation, sondern man tadele ihren Druck, ihre Herabwürdigung, ihre bedau-
nmgswürdige Lage. Man sorge, will man Menschenliebe und Patriotismus beweisen, thä-
tig dafür, daß diese Ketten, wodurch ihr Geist an Niederträchtigkeit, Gewinnsucht, Heim­
tücke und Christenhaß gefesselt ist, zerbrochen und auf ewig weggeschaffet werdeir. Man 
ermuntere sie zum Vertrauen gegen uns, zum offenen liebreichen Umgänge mit uns.'- Man 
Widersetze sich ihre» Lastern, und belohne ihre Tugenden mit. Achtung und ehrenvoller Be-
merkung. Man gebe Ihnen Gelegenheit und Veranlassung zur Kultur, zur Judüstrie, zum 
ehrlichen Auskommen» Kurz man behandele sie nicht als Inden nach der gewöhnlichen, ta-' 
delhaften Bedeutung, so wie fis unter, dem Pöbel im Schwange ist) - sondern als unsere 
Mitmenschen, als unsere Bruder, als uns selbst, 
Soll ich meine Meynung bestimmter sagen, wie ich wünschte, daß die Juden in der 
ganzen Welt und also auch hier i» unserm Vaterland?, besonders da jetzt in demselben von 
ihnen die Rese ist, eigentlich angesehen und gehandelt werden sollten? Wohlan, es sey ge-
tpagt! Vielleicht erwartet man sie hier, 
. Von Dulden aber oder Njchtdnlden kein W«n't mehr! Sie sind unsere Brüder; und-
warum sollte unser Vaterland, ein freyes ungelerntes Land, daß sogar jeder Betteltanaille' 
zum Durchstreichen und MüssZggche« offen stehet, den armen Juden verschlossen werden. 
SJJeiu, unsere Religion, die natürliche Menschenliebe, eine gesunde unv unbefangene Poll-
tik erheischet vielmehr, nicht nur Juden > sondern alles was Mensch heißet, Zigeuner, Tür-
ken, Tartar», Vtqhiter und Irokesen, wenn sich diese bey uns hänslich niederlassen wollen, 
liebreich 
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liebreich aufzunehmen, nnd wenn sie sich als 'gute Bürger betragen, alles Schutzes und 
Beystandes ohne Vorbehalt und drückende Einschränkung z« würdigen. 
Weg also auch mit der bisher intendirten Kopfsteuer, oder dem sogenannten Schutz-
gelde! Ich möchte nicht gerne meine Bruderliebe <m irgend jemand in der Welt verkaufen, 
oder sonst auf Wucher anSthun. Es hat dieses Geld etwas so Gehässiges m meinen Augen, 
daß ich es gerne einem jeden Redlichen abscheulich machen möchte. Einmal liegt dabey of­
fenbar der Begriff $tmt Grunde-, daß man die Schutzbegnadigten'für unwürdige, dem Va­
terlands schädliche und kaum zu duldende Menschen halt, die man als cht unvermeidliches 
Uebel wenigstens in etwas benutzen will; fb wie ohngefehr der Sultan m Konstantmopel 
und mancher andere Landesherr es mit den Bördels und Madchen der Freude machet. Zwey-
tene nöthiget man dadurch die ohnedem arme Juden) und privilegtret gleichsam sie dazu, ih-
ren kümmerlichen Unterhalt durch neue Arten 'von Betrug und unerlaubten Erwerbungswe-
gen zu suchen; denn da sie jetzt kaum subfistiren ohne solche beschwerliche Abgaben zu haben, 
wie sollten sie es denn ehrlicher Weise mit und unter denselben thun können. Endlich weswe-
gen und warunt sollen denn nur sie',' und sonst Niemand zu Schulgeldern verpflichtet seyn? 
Ja, spricht man , sie tragen sonst nichts zu den öffentlichen Lasten des Landes bey, und le-
bett darinnen freyer als wir selbst. Das ist eben nicht gut. Man mache sie 51t eben solche 
Bürger und Mitglieder.des Staats, als wir sind; man lasse sie an allen AuflagenWilli-
gütigen, Abgaben h. f. w. die uns obsiegen, mit Theil nehmen; man statulre keilten Un­
terschied unter Christen nnd Juden; man behandele sie just so, als wie wir SRcfonmite, Ka­
tholiken und Griechen unter «ttS behandeln, so wird diese Besorgnis; wegfallen. 
Ueberhaupt füllte das Wort: Jude durchaus keine eigene von uns ganz abgesonderte 
Sorte von Menschen bezeichnen, sondern lediglich ein Neligionsname, höchstens eine Vater-
landsbenettnung seyn, nnd daher eben so wenig den bürgerlichen Rechten nnd Freyheiten der 
Ausgewanderten von Palastina nachtheilig werden, als es die Wörter: Schlesier, Sachse, 
Dane, Schwede, Schweizer, Franzose, Italiener denen aus diesen Landern Ausgewander-
ten unter uns sind. Und was haben auch diese alle vor den Juden zum voraus-? Sind-sie 
uns nicht ofti lvert fremder, als die Juden selbst, die größtcntheils schon von Ureltern her 
Eingebohrne des Landes sind. Ich glaube doch nicht, daß man bey dem jetzt fast allgemein 
angenommenen Begrif von Toleranz ihnen noch die Religion als einen Mackel anrechnen 
wird. Ist aber dies, fo sind wir in der That den eingeböhrnen Juden mehr Bürgerliche 
schuldig, als den erst einwandernden Ausländer, wenn er gleich ein Christ ist. 
Aber freylich sind die Juden selbst durch ihre eigene Absonderung von uns Schuld 
daran, daß wir sie mit andern Augen ansehen. Ich gestehe, daß ich selbst einen in der so-
genannten polnischjüdisch»« Kleidung einhertretenden und die abgeschmackte, kauderwelsche, 
lacherliche 
lacherliche Iudensprache redende», übtt'dent in de» nichrswüroigsten Kleinigkeiten, die nicht 
seine Neligion, sönder'n ein alberner Rabbincrbefehl ihn zur Sünde gemacher hat, sich anafi-
lich gewissenhaft betragenden Israeliten bemitleide, und mir nicht erwehren kann, ihn falls 
nicht gering 311 schätzen, doch auch nicht, so wie ichs sollte und gerne möchte, brüderlich zu eh-
ren nnd zu lieben; zumal wenn ich ihn dabey, welches doch kaum ihm zuzurechnen ist, in dem 
gewöhnlichen jüdischen Schmutz, in zerlumpten; Anzüge unb in der Miene eines vor Jeder-
männ kriech'end' Demüthigen' und Schüchternen erscheinen sehe» Lieben Israelitischen Brüder! 
das ist die Ürsach, warum selbst der niedrigste Pöbel euch noch geringer als sich achtet, 
nnd der weggeworfenste christliche Schurke sichs erlaubet, euch zu necken und durch allerley 
kleine Chikane seine Lust an euch zu büßen! Das müßte nicht seyn; diesem müßtet ihr zu 
entgehen suchen, dawider euch selbst bewahren. Befehle und Bestrafungen von unserer Sei-
te sind nicht hinreichend, sind ohne Kraft, so lange ihr euch sorglos aller Verachtung bloß 
gebet. Liebe, Ansehen, Ehre muß durch Verdienste erworben, und kann auf keine Weise 
erzwungen werden. Wer geachtet seyn will, muß sich nicht selbst wegwerfen, muß sich 
alles Lächerlichen enthalten, muß sich nicht von andern Geachteten muthwillig auszeichnen. 
Warum kleidet ihr euch nicht, wie andere ehrliche Leute? Was sollen die Pantoffeln an 
den Füßen, der ungeheure Bart und die langen Peysacken.am Kopse? Sogar euer Singen, 
euer Tanzen ist lacherlich, ist auffallend sonderbar. .Das, dachte ich, müßtet ihr alles sorg-
fältig abzulegen suchen. ' Nichts meines Wassens hindert euch daran; denn viele von eurer 
Nation haben es schon mit Vortheil gethan, und ich hoffe doch nicht, daß ihr diese für Ab-
trünnige von euch, oder für strafbare Uebertreter und Verachter eurer Religionsforderungen 
halten werdet. Folget ihnen dann nach, und enthaltet euch dabey aller, auch der kleinsten 
Niederträchtigkeiten, alles Betruges, aller schimpflichen und unrechtmäßigen Erwerbungs­
mittel. Alsdann nur, und sonst nicht, werden die Ali stalten, die wir Christen zu eurem 
bessern Aufnehmen etwa treffen könnten oder möchten, wahrhaftig heilsam für euch werden, 
und euch die Poxthejle verschaffen^ die wir euch so gerne gönnen und zu gönnen verbunden 
sind. 
Diese Anstalten nun, dje in dieser Absicht von unsexex Seite zu machen waren, sind 
meiner Meynung nach folgeude: 
Erstlich müßte voq nun an aller bürgerliche Unterschied unter Christen und Juden 
aufgehoben werden und .bleiben. Keine Landesgesetze, keine Stadtprivilegicn, keine Jnnuu-
gen und Zünfte müßten einen Juden, falls er sich anders als ein thätiger, betriebsamer, 
redlicher und wohlgesinneter Bürger des Staats aufführet, von der allen Unterthanen gebüh-
renden Schutz und Gerechtigkeitspflege fernerhin ausschließen. . Ihm müßte eben sowohl, 
als allen christlichen Einwohnern Achtung seiner Person,. PcKand. seiner Glücksgüter und eis 
' ' ' ne 
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sie jede Art deS ehrlichen Gewerbes gesichert seyn. Er müßte eben so gut, und eben 
so ungehindert, als alle andere, in den Städten Groß - und Kleinbürger werden, 
und auf dem Lande, wie und auf welche Art es ihm immer beliebet, und er sich einrichten 
könnte, ungekränkt wohnen dürfen. Ob man ihn auch zu Stadtswürden gelangen, und eben 
so , wie jene Juden in der Stadt Weitsche, Bürgermeister werden lassen sollte, daß dächte 
ich wäre eben nicht nöthig, vielleicht auch nicht sehr rathsam. Nur muß er die Freyheit ha-
ben, Häuser und liegende Gründe zu kaufen und nicht nur ungehindert *) bey christlichen 
und geschickten Meistern ein Handwerk zu lernen, sondern auch, wenn er eS gründlich erlers 
«et hat, selbst zunftmäßig Meister zu werden. Man hat nicht Ursach zu fürchten, daß 
hiedurch die christlichen Bürger beeinträchtigt werden und die Städte selbst am Ende in Ver­
fall gerathen möchten. O nein, der beste und wohlfeilste Arbeiter, er sey Christ oder Jude, 
wird immer gesuchet nnd mit Kunden versehen seyn, und der Taugenichts und Pfuscher ver-
dienet keinen Vorzug. Ueberdem je mehr Einwohner und Bürger eine Stadt hat, je mehr 
Gewerbe, Industrie, Beeifernng sich redlich zu nähren, drinnen angetroffen wird; je mehr 
kommet sie in Aufnahme, je florissnnttr ist ihr ganzer Austand. Beweis davon sind alle 
große Städte in der Welt. Und haben wir bcnn schon zu viel Städte in Kurland? Könn­
ten nicht noch weit mehrere barinnen seyn? Unb siitb bic barinnen vorhandene bentt schon 
so sehr bevölkert, daß ihre Größe für daSWohl des Staats bedenklich wäre? Vielmehr 
würbe unstreitig Landesherr unb Vaterland ansehnlich dabey gewinnen, wenn sie weit zahl-
reicher und größer wären. Eine unsägliche Menge unserer Landesprodukte würbe barinnen 
verkonsumiret und verarbeitet werden, und tausend Sorten von Waaren, die wir jetzt so 
theuer bem Ausländer bezahlen müssen, würben bey und selbst weit wohlfeiler geliefert wer-
den, und das Geld im Laube bleiben. , 
Aber bann müßte zwey.tens auch alles das, was den Christen unanständig und ver-
boten ist, anch keinem Juden gestattet seyn. Er müßte z. Er. durchaus nicht .sich mit 
Schäumereyen, Vorkaufen, und dem ohne Betrug fast nicht benkbaren Kleintobel unb Pu-
delkrarn abgeben burfett. So sehr auch ber würbige Herr Lachrnaun mit dem Bemerker des­
wegen unzufrieden ist, daß er, nach feinem Ausdruck, grausam genug ist, die Untersagung 
deS Handels, der einzigen Zuflucht seiner Nation,.in Vorschlag zu bringen und .anzmatl)en; 
so bin ich doch nicht seiner Meynung, daß dieser Handel ohne Einschränkung den Juden er-
laubt seyn müsse. Im Großen zu handeln, vom Assekuranz und Wechselhandel an bis auf 
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•). Mich wundert, daß nicht schon längst weise Obrigkeiten jene höchst lieblose und 
»»«christliche Taufscheine und Geburtsbriefc bey den Handwerkern üherall>abqe-
. . Fracht haben, da mancher tüchtiger und fähiger HiPfdadmch-gehiMtt 8>ii;b,rj$> 
ehrlich in der Welt fortzuhelfen. ' 
to 
Ellen und Kramhanbel, wenn dazu ein hinreichenbeö Kapital an Barschaften wirklich vor-
Handen ist, darf keinen verwehret seyn, er sey, wer er wolle, so bald er nämlich sich häuS-
lich im Lande niederlässet, mtb zu den bürgerlichen Abgaben nnd Lasten sich pflichtmäßig ver-
stehet. Ein solcher angesehener, dem Lande einverleibter nnd verpflichteter Bürger müßte 
auch die Freiheit nnd das Recht haben, allenthalben zu Lande mit seinen Waaren tmcherzu-
fahren und sie feil zu bieten. Aber durchaus kein anderer, er sey Jude oder Christ;. denn 
cd ist unsäglich, was die herumfahrenden Italiener, Schweitzer, Holländer nnd andere AuS-
heimische, die nur ihrem Waarenkram über See zn uns herkommen, dem Lande für Nach­
theil bringen. Weil sie 'sich auf ihren Fahrten frugal behelfen, so verzehren sie fast nichts, 
und da sie fremd unb nirgends ansäßig be» uns sind, so zahlen sie nichts zum Besten deS 
LanbeS, als höchstens bic geringen Aecisegebühren, bette» sie boch auch bttrch Schleichwege 
tittb andere Ränke oftmals leicht auszuweichen wisse»; dagegen locket ihr frcuitbltch Gesicht 
rntb bic Neuheit ihrer' Waaren manchem sonst vorsichtigen Spahrer bas Geld aus bcm Beu­
tel , welches sie bann in großen Hansen zusammen gescharret klingend zum Lattbe hinaus-
bringen uno in ihtcr Heymath verzehren. Solche Vortheile würbe man patriotischer bett 
Einheimischen gönnen, unb wann unsere christliche Bürger entweber zu kommode ober zu ehr­
geizig dazu sinb, ben unter uns wohnenden Juden unb Mischen Bürgern zuwenden, bic 
bann ihre Waaren entweber unmittelbar selbst ans Holland, Italien, Schweif?, Frankreich 
unb Engelland sich verschreiben, ober sie von unsern christlichen Bürgern unb Großhänblern 
ausnehmen könnten, gänzlich nach Belieben unb Vermögen; indem sie boch nebst ihren Kin­
dern und Großkindern int Lande bleiben und ihr Wohlerworbenes zu besselben Besten verzeh-
ren und verwalten. 
Hingegen der Kleinhandel nnd Pudelkram kann ohnmöglich dem Staate zuträglich 
seyn. Wahr ist es, auch Bauerwaaren, 4uch Kleinigkeiten muß man für sein Geld kaufen 
können; allein solche müßten gleichfalls die hernmsahrenben 'ordentliche Kaufleute mit sich 
führen und feil haben. Nur nicht die bettelarmen Juden, deren ganzer Waarenvorrath oft« 
mals nicht über zehn Thaler werth ist, unb bic, weil sie ohnmögkich aksdenn von einem billi-
gen und rechtmäßigen Profit leben können, zum Betrug unb zur lkebervortheilung ber ohne* 
'dem'von allen Seiten gepflückten Bauern ihre Zuflucht nehmen müssen. Auch sähe ich nicht 
gerne,'daß man Juben zu Krüger, oder gar zu Pächter der Krüge zuließe; denn da haben 
sie recht Gelegenheit, tinb sind oftmals durch übertriebenen Pachtpreis dazu gezwungen, äfft 
Arten von Kunstgriffen unb Belistigungen zu gebrauchen, um die Bauern an sich zu locken. 
.Sie sinb auch vielmal strafbare Hehler, die die Bauern zum Diebstahl nnd Veruntreuung 
der Herrschaftlichen und eigenen Crefcentien verführen. - Nein , diese würden weislicher zum 
Ackerbau -verwiesen 'seyn.- - Zum Ackerbau? Ja, und warum nicht? Offenbar hat der 
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Bemerker Unrecht, wenn er der jüdischen Nation allen Trieb unb Geschicklichkeit bazn ab­
spricht. Ich habe selbst in Kurland Juden pflügen, säen, ernbten unb mähen gesehen, und 
in Litthauen ist es eine allgemein bekqnnte Sache. Der Herr Lachmann aber hat auch Un-
recht, wenn er glaubt, daß es in biescn Fürstenthumern wohl nicht angehet, weil seine Frey­
heit zu athmen gewohnte Nation bes Ackerbaues wegen sich wohl schwerlich entschließe» wür­
be, ein Sklave zu werben. Wo stehet bcnn bas geschrieben, daß ein jeber, ber i» Kurland 
Ackerbau treiben will, sich entschließen muß, ein Sklave zu werden? Giebtö beim nicht vie­
le Guter im Oberlandc, wo ein großer Theil ihrer Bauern aus Russen bestehet, bic boch kei-
nesweges ihre Sklaven sind, noch werden können, weil sie kayserlichc Unterthanen sinb und 
bleiben müssen? Unb warum können nicht auch Juden auf eben bcm Fuß freye Leute bleu-
ben unb Bauern werben? Ich sehe hier keinen Widerspruch. Es kommt nur barauf a». 
daß ci» Gutsherr sich entschließet, Juden als Bauern in sein Gebiet aufzunehmen, ohne ih-
neu die Bedingung der Sklaverey zuzumuthen, und daß Juden sich entschließen, Bauerland 
und ©cfutber mit,de« ihnen obliegenden Bauerpflichten und Frondiensten, wobey sie immer 
freye Leute bleiben, anzunehmen. Das versteht sich, daß ihre Freyheit alsdenn von der Art 
nicht seyn könne, daß sie einseitig und .willkührlich solche Gesindel-und Ländereyen wieder 
verlassen, vertausche», und dabey ihre übernommenen Pflichten ungestraft vernachläßigen 
durfte». Nein, daS gienge dann freylich nicht an. Sie waren alsdenn als Leute anzusehen, 
die mit ihren Gutsherren Pakta eingegangen waren/ und diese sind, wie bekannt, in keinem Fall 
einseitig zu brechen. Der Gutsherr müßte auch alsdenn das Richter und Zuchtamt über sie, 
als seine ©utsunterthanen, crerciren, und sie, wenns nöthig thut, mit billiger Scharfe zur 
Beobachtung ihrer Verbindlichkeit anhalten dürfen; thut erö doch jetzo überall, wenn derJu-
de lediglich als Krüger oder Brandtweinbrenner unter ihm wohnet. 
Die Hauptschwierigkeit dabey bestehet eigentlich wohl nur darinnen, daß der bisher 
in Trägheit und Herumwandern auferzogene und verwöhnte Jude sich schwerlich zur mühsa-
inen Landarbeit bequemen wird. Aber das müßte ihm zur Nothwendigkeit gemachet seyn. Er 
mußte durchaus auf keine andere Weise hier im Lande fortkomme» können, und blos in die­
sem Fall, wenn er nicht ehrlich arbeiten, sondern nur bettelnd, oder kleinhandelnd müsiigge-
hen wollte, ganz eigentlich zu reden, nicht geduldet werden. Eine andere Schwierigkeit möch-
te manchem auch der den Juden so unverletzbare Sabbath zu seyn scheinen. Die aber finde 
ich nicht. Warum wollte man den Inden nöthigen, seinen Sabbath zu brechen? Ja,-meynt 
man, er verlöhre alsdenn zwey Tage in der Woche bey seiner Arbeit, de» Sonnabend iinit 
den Sonntag. Das, dünkt mich, wäre nicht nöthig ; denn ich werde darin« keine Sünde 
gewahr, wenn man dem Inden erlaubte, am Sonntage zu arbeiten; er thuts ja doch jetzo 
in seiner Wohnung unb bey seinem Handel, warum nicht auch auf dem Felde und beym Acker-
bau? 
A 
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bau? Uno was liegt denn in dem Arbeiten Strafbares ? Daß die Christen am Sonntage von ih­
rer Wochcnarbeit ruhen, ist billig, ist nöthig; der arme lettische Sklave würde sonst von einem 
ungerechten Herrn bis zur ganzlichen Ermattung angestrenget werden, so aber hat er doch 
unter dem Schutz der Gesetze wenigstens einen Tag zu seiner nöthigen Erhohlung. Ueberdem 
ist der Sonntag für den Christen ein Tag der Seelenpflege und der Erbauung, für den Iu-
den aber nicht. Und den Juden zwingen wollen, den Sonntag der Christen eben so heilig zu 
halten und zu veneriren, als seinen Sabbath, sieht mir wie eine lacherliche Bigotterie auS, 
und scheint nicht aus den, wahren Geist der ächten Christuöreligion herzukommen, denn diese 
ist an keine Tage gebunden. Man könnte auch immerhin den jüdischen Bauren zwey Tage 
in der Woche bey ihrer Arbeit erlassen, ick glaube nicht, daß dadurch großer Nachtheil dem 
Hose, oder dem ganzen Publikum erwachsen würde. Man dürfte ja nur seine Einrichtung 
darnach formen, und seine ganze Wirthschaft modificiren. Gewisse Nothfälle und dringende 
Bedürfnisse machen so ohnehin Ausnahmen; nur müßte man keinen Menschen, und also auch 
keinen Juden, durch Gewalt dazu forciren. 
Noch ein bequemes Mittel die armen Juden anders, als mit dem Kteinigkeitshandel 
zu beschäftigen, wäre auch dieses: wenn etwa reiche Juden oder Christen sich entschlößen, Fa-
briken hier im Lande anzulegen, woran wir leider einen gänzlichen Mangel haben. Es giebt 
dergleichen eine beträchtliche Anzahl, die alle hier praktikable sind. Leinwands, grobe Tuch, 
Strumpf, Leder und andere Fabriken, müßten sich bey uns recht gut anlegen lassen, aber 
dazu sind viel Hände nöthig, nnd aus der Ursache, glaube ich, hat man auch bisher in un­
serm Vaterlande daran nicht denken können, weil in der That bey uns ein empfindlicher Man-
gel an Menschen ist. Wettn aber die dürftigen Juden dazu genommen würden, und sie fän-
den, daß sie alödcnn ibr Brod verdienen und sich und die Ihrigen gehörig ernähren könn-
ten, so würden mehrere solche ins Land kommen-und aus dem benachbarten Litthauen, 
wo unzählige in Armuth dahin schmachten, sich hier zu retten suchen. Ein wahrer Vortheil 
für und, der reiflich erwogen zu werden verdienet, und der in mehr als einer Absicht uns 
angenehm und wünschenswerth seyn sollte. Nur müßte alsdenn, das versteht sich, auch die 
Landesregierung solchen Fabriken favorisiren, und der von ihr abhängenden Kaufmannschaft 
verbieten, solche Waaren, als darinnen verfertiget würden, ihnen zum Nachtheil, aus der 
Fremde zu verschreiben. Wer vom Adel damit nicht zufrieden wäre, sondern lieber Auslän­
dern sein Geld gönnete, hätte ja vermöge feines Privilegiums daS Recht, sich von selbigen 
einschicken zn lassen, was ihm beliebt. Aber auch diese werden doch patriotisch genug den-
ken, und lieber von einheimischen als auswärtigen Fabriken sich das Benöthigte anschaffen, 
zumal wenn sie hier eben so gut bedient würden, und solches wohlfeiler bekämen, welches 
aus der Ursache zu vermuthen ist, da der Ausländer die rohen Materien dazu erst von uns 
hslen. 
y 
holen, theuer bezahlen, Accise und Licentgebühren dajAr entrichten, und am Ende bey ihrer 
Verarbeitung doch nothwendig noch prositiren muß. 
Und nun das Resultat von alle diesem Geplauder —" ist, daß ich wünsche, daß man 
die Juden, ohne Rücksicht auf ihre Religion und Abstammung als unsere Mitmenschen und 
Brüder behandelte, den Reichen und Bemittelten, oder Künstlern und wohl auSgelerMe» 
Handwerkern gleiche Rechte mit unsern christlichen Brüdern ertheilet*, und sie allenthalben 
ungehindert handeln und arbeiten ließe; nur daß sie alsdenn verpflichtet würden, sich zu im* 
mcrwahrenden Einwohnern und Bürgern unseres Staats zu bekennen, und die Onera publica 
gleich allen übrigen mittragen zu Heesen. Dagegen waren die armen und mit keinem tüchti­
gen Handwerk versehenen Juden anzuhalten, entweder Land aufzunehmen und Bauren zu 
werden, oder zum Lande hinauszuwandern; denn mit Müßiggängern und Betrügern ist unS 
auf keine Weise gedienet. Diese Einrichtung aber müßte nicht nur Juden, fondern alle Men­
schen, von welcher Nation und Religion sie immer seyn mögen, ohne Ausnahme betreffen; 
denn selbst Christen, wenn sie nur hier bey uns sich bereichern und denn davon ziehen wollen, 
und wenn es auch schweizerische Tobacksreiber, oder zu geheime Rache kreirte Aerzte wäre», 
muß man, wenn man sein Vaterland liebet, durchaus nicht dulden. Mein Rath wäre also, 
wenn jemand sich hier niederlassen und sein Metier treiben wollte, daß man ihn verbände, sich 
anheischig zu machen, wenigstens vor seine Person ßeit Lebens nicht wieder von hier abzu-
ziehen, noch sein ErworbeneS draußen zu verzehren, als welches uns sehr zum Schaden ge-
reichet. Gleiches Schicksal mußten auch alle unbernffene fremde Kaufleute bey uns erfahren. 
Sie sind eine wahre Pest deS Landes und Bl'utygel, die uns das beste Blut absaugen. Aber 
Juden können und müssen uns nützlich seyn, wenn wir nur selbst wollen. 
Was hiezu die Städte mit ihren preiswürdigen Privilegien und Monopolien sagen 
werden, das thut mir leid zn erwähnen. Ich schäme mich wirklich diese meine Mitchristen 
an ihre Pflicht zu erinnern, ob schon ich es für höchst nöthig halte, da selbst ein Aeltermann 
einer löblichen Kauf und Handelstadt Liebau sich nicht entblödet hat, im Namen seiner und 
der dasigen Kaufmannschaft, öffentlich über den Anwuchs der Bürgerschaft Klage zu führen, 
und samt seinem Patron, dem Verfasser der Piece: Ueber die Duldung der Juden, nicht un­
deutlich zu verlangen, daß man die Menge der Handelnden in Kurland eher verringern als 
vermehren möchte. Mir fallt hiebet) jener alte Vers ein: 
Dum canis os rodit focium, quem diligit, odit. 
Es sollte mich aber in meiner Seele schmerzen, wenn ich fände, daß mein Betragen ihn auf 
mich passend machte. Nein, ein jeder arbeite und sey fleißig in seinem Beruf, hoffend auf 
den Segen Gottes. Die Monopolia und Innungen sind noch Ueberbleibsale der alten Bar­
barei), die ein jeder weiser Staat allmählig zu vertilgen sucht. Daß Pudelkrämer und 
Pfuscher 
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< Pfuscher nicht gelitten werden, ist recht, weil sie dem Staat schädlich sind; aber wahre Kaufleu-
te und geschickte Handwerker müssen nie gehindert werden, ihr Theil znm Besten des Allgc-
meinen beyzutragen; nur lasse man sie sichere und bleibende Bürger des Staats werden. 
Und was die Aufnahmen der armen Juden als Bauern und Äckersleute anbetrift, so 
erachte ich solche, jedoch mit bescheidener Achtung der Einsicht besserer Wirthe als ich bin, 
für nicht unthuulich, zumal da sehr viele Güter in Kurland noch Wüsteneyen genug dazu im 
Vorrath haben, und überdem auch viele mit solchen kläglichen Bauergesindern versehen sind, 
daß manche davon kaum zwey Pflüge zu führen im Stande sind. Ware es nun nicht vor­
theilhafter, aus zwey oder mehreren solchen armseligen Gesindern und Wirthen nur einen zu 
machen, und die dadurch erledigten Ländereyen und Gesindstelleu mit jüdischen Ackersleuten 
zu besetzen? Ich überlasse das einem jeden zur reiferen Ueberlegnng. 
Zur sittlichen Bildung der Juden, die allerdings ebenfalls höchstnöthig ist, enthalte ich 
mich diesmal Borschläge zu thun. Denn erst müssen wir für uns sorgen, che wir die Sorge 
für andere übernehmen wollen. Uns, uns selbst fehlt es noch gar zu sehr an Schulen und 
an tüchtigen Mitteln zur Volksaufklärung. Sollten diese einmal zu Stande kommen, wel-
ches Gott geben wolle! so wird hoffentlich auch keinem Juden vet-wchret seyn, Theil daran 
zu nehmen. Und mein Rath wäre dann, daß diese sich mehr auf gut deutsch oder lettisch 
Reden, Lesen, Schreiben und Rechnen, als auf ihre Rabbinifchc Mikrologie legten. He­
bräisch beten und lesen gehöret zu ihrer Religion; das übrige ist übcrflußig» Aber sie und 
ihre Religionslehrer durch Eide dazu verbindlich machen, wie der Verfasser, Ueber Duldung 
der Juden anräth, ist Zwang, und aller Zwang thut wehe. 
